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Vorwort. 

Als einel' gauze Reihe forchtbare1· Grubengnskatastrofen die 
menschliche Fantasie in Aufregung brachte, als ein "·irres Durch­
einander V•)ll Stimmen nach Abhilfe rief, viele den Nagel auf den 
Kopf getroffen zu haben w~ihnten, wenn sie vo11 Sprengschfü;sun 
lind K<Jhlenstanb, von Sicherheitslampen und 'Vetterurn.schinen 
sprachen, liessen wir uns nicht beirren, es überraschte uns 
aber ein plözlicher Gc~danke, wie man dL~nn gar so oft im Lehen 
dicht an jenem vorbeigeht, was man sucht, doch ohne es zu sehen, 

Sprengschiisse g~1b es seit jeher, ein Unterschied liegt höch­
st~ns darin, dass man heutznt:-ig-e bessere lind sicherere Sprengmittel 
und ZUndungen verwendet. Der Kohlenstaub ist heute uicht mehr 
geworden als es vor dem wa1·, die Sichel'heitslarnpen sind nicht 
schlechter, die w· ettenrn1schinen t'lind rie.„ig verbessert. Dennoch 
nemen die Grnbenk:;itnstrofen nicht rib, zeitweise treten sie sog·ar 
fast ärger auf als vordem. Da sieht man denn deutlich, da"s u;nn 
mit obigen Stichworten d<:·n Nngel keineswegs auf den Kopf ge­
troffen hat, viel eher anf die Spize, dnss der eigentliche Knn der 
Frage vielmehr in un~erer Unken11t11iss etlicher VHl1ältnisse des 
Grnbengases selbst liegt, wodnrch dessen Exblosibilität durch uns 
noch unbek~rnnte tTrnstände Vffgrössert wird. 

Diese Ueherzeugung erfasste mich sofort, als ich die angeb­
lichen Unmchen der lezten Katastrofen lm;, die U cberzeugung, d<tss 
die eigentliche U rsaclu·11 g: nz n nders wo litge11. 

Es fiel mir auf, dass die lezten Katnstrnfen der Zt·it nrieh 
mit solchen 1\fomenten übereinstimmten, denen ich am Get1iete d( s 
vVetterstudiums hervorra~ende Anfmerksarnk~·it Zl\ sclie11ke11 111ieh 
veranlasst sah. So traf mi~h denn der Geda11ke. oh niel1t <liL·s{~ sel­
ben Momente auch auf das Grubengas angewendet wt>r(l,·11 kii111ilc·;1. 
Ein gl'ündliche::s Ueberlegen dPr Sache fiirte 111icl1 alslJ;dd z11 de111 
Hesultate, dass dies nicht ulos möglich, sondern g'l~rnd„z:1 \\Hili. 

scheinlich sei. 
Die angedeuteten Momente, die i1·h a];-; \rt:tterf'ur;o;cht~r vor 

Augen hatte, und die ich nun mit rlen Grnuengns(·n in ZuR:rn1-
rnenlrnng- bringen will, sind enge verbunden mit de11 Siizen der 
sogenannten Fluththeorie. Speziell ermöglichen c~ diesl~ Sihe dl'u 
Eintritt jener Morn-=nte vor au s z n e·r k e 11 n e 11 , und we1111 

dieselben Momente bei den GrubengHslrntnt>trof('n tLit,Yirk:·11, (·r· 
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mög]icht die F1nththeorie die Vornuserkennnng der Gefar, und 
mithin sozusagen die Verhütung von Grubenkatastrofen. 

Dies haben wir jlingst in einer kleinen Broschüre der Oeffent· 
lichkeit übergeben, nnd es ist nicht zn verwundern, wenn die all­
gemc,ine Aufmerksamkeit hierdurch einigermaassen i~. Erstaunen 
versezt wurde. In jener ersten Brochürn haben wir nur zum 
grossen Publikum gesprochen. Heute wenden wir uns auch an 
die Fachwelt. 

In den nachstehenden Zeilen füren wir unseren Gedanken 
=näher aus. Es sind das in der Hauptsache ganz neue Säze, die 
wir zum Grunde unserer Argumentazion nemen, sie sind aber 
logisch richtig. Wir wissen es, class wir einer enel'gischen Oppo­
sizion der gesa.mmten Fachwelt begegnen werden, wir wissen es, 
dass wir auf Glauben und Anerkennung in 'liesen Kreisen so ziem­
lich verzichten müssen, wir sci1reke11 aber 11icht dav0r znrük, \\eil wir 
die volle Ueberzeugung hegen, dass die Zu­
k u n f t uns Recht geb e n w i i· d, d.esshalb scheuen wir 
es nicht, heute sc.'hon auszusprechen, was iiber kurz oder lan1~ 
nllgemeine Anl'rkennnng erlangefl wird, weil es die einfachste 
El'klärung der El'!'cheinungen ist, deren wahre Ursache stets urein­
fach ist, denn eben in dieser Ureinfachlieit liegt die erhabenste 
Grösse der Natur. 

Ke<lanocz, den 1. Mai 1885. 

Dei· Verfasser. 
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Ist die Wirkung der Fluthkraft 
wirklich entscheidend bei 
Grubengas-Katastrofen ? 

Von F1•h. G r e g o r F r i e s e n h o f, 
Vorstand des agrarmeteorologischen Observ.atoriums des Neutrathaler landwirtlchaftlichen Vereines, su Xedanl)c1. 

in Uogarn. 

Staunen erfullt uns wenn wir die Erfindungen der Neuzeit 
an unserem inneren Auge vorbeiziehen lassen. W ns noch vor 
Jal1reu als eine Ausgeburt überreizter Fantasie erschienen wäre, 
ist heute zum Alltäglichen herabgesunken. Sind neue Naturkräfte 
erstanden? oder hi:1t der menschliche Geist eine Stufe höherer 
Vollkommenheit erklommen? Weder das eine noch das andere. 
Die Kräfte der Natur und ihre Geseze sind heute noch dieselben 
wie vor Millionen Jahren, und die grossnrtigen Denkmale des Alter­
tumes erweisen es, dass schon vor Jahrtausenden des Menschen 
Geist ebenso rege war als heutzutage. vVoher kommen dann die 
vielen Erfindungen der Neuzeit? Jede Erfindung ist die Folge 
einer Anregung des Geistes in eine bestimmte Richtung thätig zn 
sein. Erscheint es da nicht als eine höhere Weisung, als eine 
Anregung des Geistes, die mehr denn Zufall ist, wenn eine fast 
ununterbrochene Reihe von schweren Katastrofen uns eine Liikc 
in der Reihe der Erfindnn(J·en zeiot? Wir möchten <lies !rlaubl'n, 

0 0 ~ 

und hoffen mit Zuversicht, dass diese finstre Reibe s~hwerl'r 
Unglüksfälle den Menschenrreist dahin b1·inrren wird, nun endlich ..., 0 

das wahre Mittel zu ergrilnden. 
Auch wir fanden eine solche Anregung des G1·istes dariihi·r 

nachzusinnen, wie den gedachten Grubengas- Katnst.rnfe11 e11t.g·eze11 · 
getreten werden könnte, und so kam nns der Geclnnke. 11'll~i1z11-
denke11 über den Zusammenhang der Bewegung-en der i1111erP11 Erd­
gase und der atmosfärischen Luft. Bei lezterer spit•lt. die 1" 1 11 t lt­
k r a ft eine hervorragende Rolle, u11d wird speziell zum Urhebt·r 
überraschender, gleichsam anormaler Entwikelungen gel!'Pbencr 
Verhältnisse. Wir fanden einen mehr wie wahrscheinlichen Z11sau1-
rnenhang, und dies veranlasste uns in einer kleinen A hhandlnn.:.!" 
die Aufmerksamkeit des Publikums dem Gegenstande z11wwe1irlen. 
Die Fluththeorie bietet uns das Mitte!, Grulwnga~-K a ta-
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strofen zu v~rhüten, das war das Losungswort. das wir herans­
gegeben, u11d bezüglich dessen wir in unserer ersten Ablwndlung 
dargestellt haben, wie d({r Zusammenhang beider denkl>ar ist, 
nnd wie die Kenntniss aller Fluthkrnftverhiiltnisse uns in den 
Stand sezt, gefarliche l\Iomente reehtzeitig vorauszuerkennen. 

Heute ist es unsere A11fg·abe, die~en Gegenstand eingehender 
z1.1 bet"preehen, und die montanistische Fnchwc·lt a11f jl'lle meteo­
rologischen Vorgiinge anfmerk~mrn zn nu1chen, die von ihnen aus­
genllzt werden mih<sen, um dem schlimme11 Feinde, den Grnben­
gasen, erfolgreich begegnen zu können. 

I. 

Vorerst müssen wir uns aber mit dem Gl'llbeugnse, - in 
diesem Falle den sogenannten sch1agende11 Wettern, ·- etwas ein­
gehender befassen. In jedem Lehrbuche oder Knnversazions­
Lexikon fin<len ·wir es als Kohlenwasserstoff, CHH bezeichnet, nnd 
finden unter dest"en Eige11sch,1ftl'll nngehirt., dass es in reinem Zu­
stande verbrennb:oi.r, aber nicht explosibel ist, und erst durch 
Mischung mit 8--10 Teilen Luft explo:-:ilwl wir<l. Wir fi11den fer-
1·cr einen Untu·sciiied nngefört zw~sche11 nleichten" und „sG!1la­
g·endeu" Wettern, je nachdem die Gase durch l\Ii"chnng mit Lnft 
1·:xplosiuel WPrden oder nicht. Ist hiermit aber seho11 ~die!:-\ gc~sagt? 
ke1rnfn wir ans dt>r chtrni:-:e!1n1 Z11snrn1J1ensez11ng auch schon <las 
W tsen des Stofü·s? l\Jit Niel,1tP11. ·Nir fiiren hier als lleispiel die 
Gruppe der soge11arrnten · Kohlt·nhydrnte :1n. Zuker, Gnmmi nnd 
81Hrke111ehl haben die gleiehe ehe111i,whe Z11samme11sez1ing, sind 
:1ber <loch Kiirper von gnnz vcr:;cl1ieile11e11 Eigensch;1ften. Die 
Kenntniss de> chemi8chen Zmrnmmen:-tzu11g gestattet 11m; daher 
keinen Riiki-;chlnss nuf seine Eiü"eJ1schafte11, und wo uns blos diese e 
iuterps::;iren, 111iit-ise11 wir weit rnehr Gewicht auf experimentelle 
Versuche ]pgen, als auf die chen1ische AnalyHe. 

Dns 'Yichtio·ste nm Grubeno·asP. ist der Uebera-anrr vom einfach r ~ e ~ 

Yerbncnnl>aren in den explosibll'n Zustand, der durch Hinzutritt 
\·011 L11ft. so1·1iit. d11rd1 Sauerstoff vermittelt wird. w·ir möchten ei; 
nls 1·i11e Oxyrlnzion dl·s Kohle1mrisserl'toffes ansehen, die eine 
g·ewi:;sc Stufe en eiehen rnm:s, daher jenes VerhHltniss von 1 : 8 
:-:i1·h ergibt. Ein iinliches V {'!'halten zt:-igt Lenchtgns, das an sich 
Vl'rbre11nlieh, in der Mischnng mit Lufr, explosibel wird. 

Wir kennen ahc·r noch ~inen anderen St0ff, der wegen seiner 
fmcl1than·11 Expl0sivkraft bt-kan11t ist, das Dynamit, d:is gleiehfalls 
<111 siL"h nii1· v1·rhre1111l1ar i~t.. w1ire11(l es nnr unter gewissen Um­
:-:rii11dv11 c·.xplodirt, lll1d zwar unter U111sWnden die wir tlrntsiichlich 
l1l"Ute 11ocli 11icl1t ke11nc11. \Vii' wollen daher vorerst diesen Gegen­
l'l<lll<l niili1:~r lie:o;precl1l·11, der Versuchen leichter zugHnglich ist, als 
c.L.s Grnhrngns, n11d li11ter.:'ud1en, ob ein Hi.ikschlnss möglich ist. 
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Dynrimit ist im ·w esen Nitroglycerin, eme öhlartige Flüssig­
keit, <lie durch Mischung von Glycerin mit Salpetersäure und 
Schwefelsäure gewonnen wird. piese .F'lüssigkeit hat die Eigen­
sclrnft durch Stoss zu explodi1·en, wodurch der Gebrauch derselben 
ungemein gefärlich wird. Imprägnirt man aber eine feine Masse, 
<lls welche man Kieselgur (Infusorienerde), Holzfaser (Cellulose) 
oder K<ililenstaub verw<:'ndet, mit Nitroglycerin, so wird diese 
imprägnirte Masse durch Stoss nicht entzündet, und diese mit 
Nytroglycerin imprägnirte Masse fürt den Namen Dynamit. 

Legt mau Dynamit, (oder auch reines Nitroglycerin), in l!~euer, 
so verbn·nnt es ohne zu explodiren. In Lehrbüchern findet man 
die Ang~be, dass z•1m Explodiren eine Temperatur von 2500 
nötig- ist. Dies mag im Wege eines Versuches gelegentlich z u -
f. ä 11 i g sich 80 erg-eben haben, aber an sich stichhältig ist es 
nicht. Es sind uns ~~älle bekannt, wo Dynamit ant einem schwach 
g-c·heizten Ofen explodirt ist, dagegen ist es uns nicht gelungen 
Patronen dadurch znm explodiren zu bring1:n, dass wi1· dit>selben 
verschieden intensiven Ternperatnren eines starken Glnthfeuers 
m1sgesezt hatten. Nicht einmal durch Schlag konnten wil' solches 
1:·rhiztes Dynamit zur Explosion bringen, obwol es bereits flüssig 
geworden war, das Nitroglycerin somit ausgeschieden sein konnte, 
wogegen es sofort detonirte, wenn es sodann normalnüissig durch 
Knallsilber zur Explo:;.iun gebracht wurde. EbensoweHig sinrl 
Versuche gelungen Dynmnit auf gluhendell!1 Eisen zur Explm;ion 
zn bringen i es verbrannte hlos. Auch mit ge.frorenem 1111d a11f­
thnuendem Uynamite sind einschlägige Versuche stets misslungen. 
Die A>rname Wge nahe, da!'s um· die Kr;.1,ft der Knnllsilberexplo­
fioH einen so heftigen Stoss irnf die in del' -~'fasse imprägnirten 
1\itroglyceri11teild1en am:zuüben vermag, dass sie so explodir!:'n, 
wie das reine ~itroglycerin schon unter leichtem Schlnge detonirt, 
~.tiindt-n nicht die f'rwiesenen Fälle im Wege, wo olrne solchen 
8toss, ruhig liegende Pntironen nm Ofen explo'iirten, und nrnnchc 
Ex1,losionc11 sind auch ohne Ofen, ganz spontan schon beobachtet. 
worden, als die Dy11amitfobriknzion noch wenigel' geiibt war. 
Diese lezteren Fiille pflegte rnn11 dem Umstande zuzuschreiben, <las::-i 
das Nitroglycerin z11 wenig in Jie .M1-1sse i111prH~11irt war, daher 
grössere 'l'eil.::lipn desselben frei geblieben sein mögen, un:l 
<lieses freie :t\itroglycerin mag gestossen worden sein. ln1rnerhi11 
ist diese A11wrn1e g:f:'wngt, n111sn111ehr nls bis znm Zerfliesse11 erhiztc 
Patrouen durch !'lehr IH f1ig-en Sehlag- nicht zum ddonireu ~tehrn('ht 
wt·rden ko11nt!.'11, (aus cirea 15'" Höhe lllit voller Kraft i11if Fels­
bo<len gesehle11dert). 

Bezüglich des Dynnmites miisscn w11· daher nnnernc11, das~ 
in d e i· Rege 1 1111r t-ine Explosion im Tunern der .l\Inssu 
s1::lbst die Explosionskrnft weken könne, diesl'S an sich u11n.tifg·e­
klärte Rätsel. Ein Volumen Dynamit erzeugt im l\Iome11tL~ <lC'r 
Detonazion bei 8000 Volnmina Gas, uml man sagt der plifaliclw 
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U ebergang vom festen Zustande in den gasförmigen sei die Explo­
sion. Was ist alsdann die Exploi<ion der Gase? des Grubengnscs 
odn des Lenchtgases, das ja kein festet· Körper ist? Und doch 
muss es da eine Analogie gebun. Wenn die Explosionskr:ift des 
Pulvers oder des Dynamites lediglich die Drnkwirknng der gro8s:m 
Gasmasse wäre, die ans dem kleinen festen Körper entst.eht, 
dann gäbe es keine Gasexplosionen. Die Explosidm1ft ist eine 
11nbekannte Krnft, die im Innern der explosiblen Körper rnht, 
die durch gewisse VerHndernngen im Inner;·1 des Kürpi>rs gewekt 
wird, und die 'l'eilclwn auseinander treibt. v-.r cnt1 die::H.:r S;LZ nicht 
Geltung :finden soll, so müsste b1·i der Explosion eines Gases ein 
n e u es Gas entstehen, von <lern ein Vielfaches der Einheit 
des explodirten Gases er.tspräche. DiesPs nene Gns, das iia aus 
dem explodirten Gase entstehen sollte, ist ::1ber unseres Wissern~ 
noch niemals nachgewiesen ·worden. 

Wir wollen aber nicht behaupten, dass weil es noch 11icht 
rn1cbgewieseu worden, es nicht bestehen könnt>, und wir wollen die 
l\löglichkeit .znhtsMcn, dass die Explosion z. 8. des Grubenga:-:es, 
11ichts andere<! ist, als die Entstehung eines nenen Gases ans dem 
Grubengase, wobei ein Volumen Grnbengas eine Menge Volumi11a 
neues Gas erzeugen würde. 

Wir wollen also btide Fälle hier vor Augen halten, die nlso 
lauten: 

I. \Venn im Innern eines Körper!'!, der aneh ein Gn~ s2in kann, 
eine bestimmte Verändernn~ plözlil·h vor sich geht, so wird 
im Innern jedes Atomes des Körpers die darin schlummernde 
Explosivkraft. gewekt. 

II. \V cnn im Innern eines Körpers, der auch ein Gas sein kann, 
eine hestin~mte Ver~indtrung plözlich vor sieh geht, so ver­
'"andelt sieh j':'des Atom des Körpers in ein Gas, dc1s ei11 
Vielfaehes an V olnm vom einzelnen Atom aus <lern e~ ent­
stnnden ist, einnimmt. 

'Vir werden uns iiberze11<1en dass fUr beide Erkliirun!!'en der . ~ ' ., 

Explosion alles dasjenige pC1s~t, was wu· über die Explosionen 
noch zu sagen haben. 

D:1ss es sich um hestimmte Veränderungen im Innern dn· 
Kiirpc~J' lia11dvlt, erkt'nllcn wir H.llS folg-endern. s·cliiesslrnumwolie ('X­

plodirt nicht wenn die Luft frl'ie11 Zutritt hat. Lokcre FLwmen 
nrbrenne11, gcd1 ehte FHden explodiren sehwach, Kuäuel stark, 
wobei <lie Ox,·dazion durch die Luft keinen Einfluss hat •. denn 
ein lokerer l<~laum zum Knäuel geballt, explodirt sofort. - Knall­
$il her bringt Schicsswolle nicht zum explodiren, man sagt nur 
stiirkere Präparate, Chlorstik$roff aber bringt sie gleichfalls nicht 
z111· Explosion, obwol er kräftiger wirkt als Knallsilber. Es handelt 
$id1 daher unbedingt nm bestimmte chemische Einwirkungen. 
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Kt-ren wir nun zum Dynamit zurük. In der Rege 1 
ist efl eine Explo::-iou im Innern dEcs Dynnmitei;:, die es selbst 
z11m Explodiren bringt, und zw11r verwendet. man hierzu Knall­
l'iilber. Eine beachtenswerte Erscheinnng ist wiederholt beobachtet 
worden, auch von uns selber. Wenn ein Sprengschuss versagt 
und es ~telinl•t nicht. die Patronen aus dem Bohrloche zn entfernen, '- e . 
und man sezt neue Patronen auf die alten a11f, so bleiben diese 
l(·ztcren, wt'nn sie nieht in unmittelbare Beriirung rnit den neuen 
kommen, bei 0cr Explosion der 11em·n Patronen unversehrt, troz 
der ungelieuern Er1:1eltütterung der sie ausgesezt werden. Die Ex­
plo~ion des Knallsilbers, oder dessen Dämpfe, wären somit jenes 
Agens, das die Explosion des Dynamites bewirkt, d. i. die 'Veknng 
dn Explol'iivkraft, oder den Uebergang des Nitrnglyccrines in 
1\itroglyc:eriugas. Dies ist die Rege 1, es gibt ab e r 
a u c h n 11 d e r e , u'. n s s p e z i e 1 1 n o c h u n b e k n n n t e 
Einwirkungen, offenbar chemischer Natur, 
die die gleiche W"irkung erze11gen. 

Wenden wir nun den Rükschli1ss vom Dvnamit auf die 
Grubengasr:; an. Wir wissen, d<tss da.s Grubengas, ~wenn es durch 
Oxydazion explosibf::'l geworden, oder mit anderen Worten, da_s~ 
das oxydirte Kohlenwasserstoffgns dnrch die Üerürung mit einer 
Fl.mm1e <xplo<lirt, RO wie Sd1iesi.-;pulver gleichfalls explodirt, wenn 
PS mit einer Flarnu1e in Berürung gebracht wird. Dies wäre die 
Regt'l, die der Knallsilhen:xplosiou im Dynarnite entl-lpricht. ~..,ragen 
wir 111111, ob nicht auch Leim Grnbrn(J'ase Rolclte chemische Er-. 0 

ischeinu11gen vorkommen, die es auch olrne Flamme zur Explo-
:-;iou bringen ? Die Häufigkeit des Vorkommens solcher Fälle lüingt 
von der Natur des explosiblen Stoffes ab. Von der Schie1:;swolle 
sind uns mehrere chemische Einwirkungen bekl.lnnt, die sie zm· 
Explosion bringen, - vom Dynamit wissen wir dass es solche 
giLt, obwol wir sie speziell nicht kennen, - vom Schiesspulvl"'l' 
kf::'nnen wir bisher keine. 

Kennt man die wahre Ursache aller Grubengasexplosionen? 
Dit'se Frage rnuss nian ausdrUklich verneinen. Si:ltl"'n entgehen am 
Exploi:;iorisorte Leute dem Tode, und aus den vorgefundenen An­
ZL ichu1 ist der Schluss selten mit Sicherheit möglich. Wol haben 
wir hiernuf bezügliche Ausweise geleseP, worin alle U nglüksfälle anf 
diverse Unvorsichtigkeiten vE.rteilt waren, und keiner als fraglich hinge 
l't.ellt w:ir. vVol wissen wir, dass Bergleute nic.:ht selten mit geradezu 
fatalistischer Unvorsichtigkeit zu Werke gehen. Dennoch kontes­
tiren wir f'S kathegoriseh, da~s es möglich wäre all<t Ungliiksfälle 
lll i t Sicherheit auf verbotene Unvorsichtigkeiten zurükzufüren. 
Wir wissen dass Katastrofen s1:, rasch aufeinander gefolgt sind, dass 
<lie Anname geradezu ausgeschlossen ist, dass nicht <Llle Vorsich­
ten voll angewendet worden wären. Kann man glauben, dass die­
selben Leute die soeben in Karwin über Hundert ihrer Kamera-
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den zu Grabe getragen, in Dombr~u gegEn die Gebote der Vor­
sicht gehandelt haben sollten? Nein, dies kann nid1t angenommen 
wel'den. Man muss der Möglichkeit, ja fast der Sicherheit Raum 
lassen, dass <Uta.log wie beim Dynamite es noch nnbekannte che­
~isehe Einfliisse gibt, die es auch ohne menschliche Zuthat zur 
Explosion bringen, es auch bei den Grn bengasen Einflilsse gibt, 
die dieses unter Hinzutritt solcher Umstände zum Explodit-en 
bringen, unter - denen es unter gewöulichen Umständen nicht 
explodirt. 

Nnn wird es unsere Aufgabe sein, jene Vorgänge näher zn 
erörtern, die in den Grnbeng1ingen sid1 abspielen, durch welchE: 
und untn dere11 EinwirkunO' dns den Kohlenflözen f.ntströmend0 
Kohleuwasserstoffgas exploJirb:u· wird, und dariiber nachzuforschen, 
ob diese Vorgänge einer solchen Veränderung unterliegen, dass 
eine erhöhte Explosionsgefar eintreten k,ann. 

n. 
Das Flözgas datirt seine Entstehung noch aus jener Zeit, wo 

die Kohle noch nicht zum Minende geworden, ,.,,o sie noch ein 
verwesendes Vegetabil war. 1111 Innern der miichtigen Pflanzen­
schichten entwikelten ~ich diese Gase, wo noch keine festen Ge­
steine, htkhstens Schlammschichten sie betlekten. Wo diese deken­
den Schichten feiten, entwichen allmiilig die Gase, und bis dns 
Vegetabil zum Minernle geworden, war kein Gas mehr vorhanden. 
So gibt es denn auch Yiele Fli5ze die gar kein Flözgas enthalten. 
Je plözlicher und rnscher aber dichte Schlammschichten die Pflan­
zenschicl1ten Hbel'lagert habrn, desto eher konnten die Gase in 
rlitsen Schichten eingeschlossen werden, wo sie begraben bliebt!11 
Hunderte Yün Jahrtausenden. Die Schlammschichten wurden zum 
festen Gesteine, das heute die Kohlenfiöze eimchliesst, nnd bevor 
nicht die Haue dts Bergmannes das Flöz bloslegt, kann der fi11-
81re Geist der lJnterwelt seinem Grnhe nicht entsteigPn. "\Yinl 
aber das Flöz blosg1,1legt, dann entfällt dHs Hinderniss, nnd das 
Flözgas strömt aus dt'm Kohltnflöze, worin es die Jahrtausend~ 
geschlummert, durch die Gänge des Bergwerkes der Oberwelt zu. 

Aus obiger ErkH1rimg. wie das Flözgas entt'ltanden, und unter 
der Einwirkung des Drnke8 im FJijze selbst, ist es selbstversfänd­
lich, dass nichtblos die einzelnen Kohlenflöze verschieden reich an 
Gasen sind, sondern dass selbst in den gasreichsten Flözen das 
Gas ungleich verteilt ist. Ni-lCh Maassgabe nun, dass der Abbau 
gasarme oder gasreiche Partien des f'lözes bloslegt, mnss ~elbst­
verstiindlich auch die l\Ienge des blo!'gelegten nnd demzufolge 
entweichenden Gases zeitweise wechseln. 

Die erste Frage, die wir nun beantworten müssen, geht dahin, 
ob es zuliissig ist aus der verschiedenen Menge der eben blosge­
legten Gase die wechidnde Menge an solchen Gasen in der Grube 
selbst vollständig zu erklären. Viel Gas, somit auch Explosions-
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gefar, wiire datPl nur d~rnwls vorhanden, 'venn eben gasreiche 
Flözstellen im Abbane stiinrlen. 

Dass gasarme Flözpartien grössere und mithin gefärli<.:he Gas­
mengen niemals ausströrnen können, ist selbstverständli<.:11, aber es 
ist nicht nachweisbar, dass die Explosionen paralell gingen mit 
der Exhillazion der Abbauorte. Es werden sehr hüufig a11 vielen 
Orten und oft durch lange Zeit i,:ehr g-asreiche Flöze abgebaut, 
ohne dass ein Unfall vorkäme, wü.rend Explosionen vorkommen bei 
solchen Gasausströrnnngen, die von gewiegten Bergleuten nicht als 
gefärlich angesehen worden. 

Es ist mi1· nicht bekannt., dnss irtrend wo Zllsammernstellu nO'en 
0 ~ 

darüber gemacht "-orden wären, wie sich die Parallelität der Gas-
ausströmung und der Grnben-\Vettererscheinungen gennu hr.raus­
i;tellt. Sokhe Vergleiche Eind schon dadurch nahezu unmöglich 
gema<'.ht, dass es einerseits kein Mittel gibt die aus,;tröm~nde 
GaHrnenge zu messen, und der Unterschied zwi8chen ,)(rebsen '' 
und „ Blä.~er" ist zu derartigen priiziseren Vergleichen denn doch 
nngeniig'('nd. Eben8owenig ist man bislier im Stande gewesen die 
sog-ena11nten \VetterverhHlrnis~e in den Grubengilngen zu messen, 
wissen wir ja selbst hente noch nicht was hier das Entscheidende 
ist, das zu messen wäre. 

Ih1ss beim M::rngel an Gasen überhaupt namhaftere Gas­
erschei n nngen unmöglich 8ind, ist st:I bstv<:>1·stiind lieh, gestattet 
aber dnrnm nicht den Sclilus:;, dass lt·ztere ge11au parnllel seien 
znr vodrnndenen Gasrnn1ge. Llie Amvt-'sen\itit von „Bltisen1" 
ngibt si!'h ,·on selbst. als eine Grnndbedingung für alle gefärlichen 
Lagen, nnd wenn man uns vE'rsichcrn will, dass iibe1·m~issige 
BIHs0r ein gefärliches Symptom sind, i;o nemen wir dies gerne 
an, denn es ist sehr nahe_, liegend, dass iiberr11fü;sige Gasrnassen 
n uch gt>färlich sein müssen. Wenn ich abel' die ~-,rnge stelle, ob 
n 11 c Explosionen von aufla1ligH1 Blfü.;ern vornngegangen waren, 
muss der Bergmnnn schw~·igen, denn die Thntsache, dass bei 
vielen Explosionen die starken vorangegangenen BWser konstatirt 
·wurden, beweist noch nicht die Verflllgemeinerung des Sazes, und 
ich \vtiss rnit Bestimmtheit dass ich von kompetenten Personen 
verncmmen habe, dass Explosionen vorgekommf'n sind, zu Zeiten 
und Orten, wo die hörbare Gasausströnrnng n11f eine Gefar nicht 
schlies~en liess. Und die apodiktische Z:1hilfennme der Anname 
uner\viesener Unvorsichtigkeiten, weil überhaupt es Leute gibt 
die unvorsichtig sind, dai-1 will uns nicht behagen ali-1 Basis für 
wis-.enschaftliche Argumentazionen · 

Wol müssen wir eingestehen, class uns für unsern Saz die 
nnanfechtbnren Bewt-isgründe noch mnngeln, aber die praktischen 

· Erfarungen sprechen doch für uns, ''venn wir den Saz aussprechen, 
dass nicht immer die Exp1osionsgefar mit der Gei:;menge wiichst, 
dass thatsächlich bei geringeren Gasausströmungen mitunter U n­
fülle durch solche Umstäude verursacht wtrden milsseni die bei' 
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"'eit grösseren Gasausströmungen of mals, ja in der Regel wir­
kungslos blieben. Um ein Beispiel anzufiiren haben wir von Berg­
leuten wiederholt gehört, dass die Entzündung des Gases in der 
Sicherheitslampe kein Anzeichen vergrösserter Gefar sei, und dass 
Explosionen vorgekommen sind, ohne dass zuvor das Gas in den 
Lampen sich entzunden hätte. - (Die sogenannten Davy'schen 
Sicherheitslampen sind nämlich ein dichter Drahtnezzylinder, der 
die eigentliche Lampe uurnchliesst. Das Gas kann wol von aussen 
in die Lampe eindringen und darin i.;ich entzünden, die Flamme 
kann aber durch das Drahtnez nicht herausdringen.) 

Ich }rn be auch die Bemerkung gehört. dass Explosionen da­
durch bewirkt werden können, dass das Gas im Innern der 
Lampe sich entzündet und das Drahtnez gltihend wird. U eber die 
Hfü1figkeit dieses Vorkommnisses bin ich nicht unterrichtet, aber 
eines ist mir doch auffällig. Wenn Explosionen durch glühend 
gewo1 dene Lampen verunrncht wurden, so sind die 'rräger dieser 
Lampen, oder)wenn die Lampen ,befestigt waren, jene Personen die 
in ihrer Nähe befindlich das Glühen derselben konstatiren konnten, 
bei de1· Explosion sicher vcrnnglükt, und haben sehwerlich darüber 
berichtet, - denn Todte berieht.en nicht~, - wie es dabei zuge­
gangen. Wenn aber Jemand in der L<lge war dels Glühen des 
Drahtneze!'.I beobachten und darüber berichten zu können, so i11t 
dies ein Beweis, dass das Glühen des Drahtnezes an sich nicht 
ausreicht 11m das Gas zn detoniren, denn es beweist eben, dass 
das GlUhen ohne Explosion vor sieh gegangen ist. HierUber kann 
übrigens ein Versuch Aufalärung schaffen. Man sammle in eine 
Flasche explosibles Grubengas, und bringe glühenden Draht 
hinein, man wird sodann sofort eehen, ob das Glühendwerden der 
Lampen überhaupt gefärlich ist. 

Ebensowenig können wir uns mit der Gefärlichkeit der Feuer­
wirkung bei Sprengungen befreunden. Wir wollen nicht sagen, 
dass Spengungen ungefärlich seien. Gerade unsere Ansicht von 
den V erändernngen im Gasgefüge, wovon wir später reden werden, 
lassen die .Möglichkeit zu, dass die Erschütternng der L~ft durch 
die Dotonazion, - der L u f t s t o s s , - eminent gefärlich sein mag, 
die Feuerwirkung eines gut versezten Schusses halten wir aber 
nicht fllr gefärlich. Ist der Schn "S gut veJ"sezt, so trifft die Flamme 
nur die unnschlossenen, verbrennbaren, aber nicht explosiblen 
Gase. Die erste Erschein u n g rr.üsi:1te daher l_,rennende:s 
Gas sein, die Explosion könnte erst dann erfolgen, wenn die 
Flamme des brerme11den Gases die explosiblen Gase vorwärts der 
Abbaustelle "träfen. \Venn nun diese Flamme des durch die Spreng­
schussflamme entzündeten Gases die Ursache der Explm•ion wäre, 
müsste bei sehr vielen Sprengschüssen eine solche Flamme vor­
kommen, nämlich bei allen jenen Sprengungen die Gfünnengen erst 
aufdeken. Da nnn die Sprengungen meist dann vorg·enommen 
werden, wenn vor Ort reine Luft konstatirt ist, so dass Explosio-
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nen nicht zu befürcht ensind, miisste in s e h r v i e 1 e n P ä 11 e n 
diese Flamme dPs in Brand geratenen frischen Gases von den Berg­
leuten wahrgenommen werdm. Doch hievon ist llns nichts bekannt. 
Wir haben in neuester Zeit mit besonderer Aufmerksnmkeit alle 
Notizen verfolgt, die Uber diesen Gegenstand handelten, aber nicht 
eine Thatsachc gefunden, die ein klarer BewP.is wäre, dass die 
F l a m m e des Sprengschusses die Explosion bewirkt hätte. Be­
sonders maassgebend ist für uns der Umstand, dass diese Spreng­
Sl'hussflamme nur an der Stelle der Sprengung selbst, nahe dP-rn 
Solenpunkte des Bohrloches vorkömmt, die Grubenexplosionen aber 
sehr oft n:1chweisbar in einigem Abstande vom Orte erfolgten, von 
diesem ab rnehr Schaden \·erursachten, ja sogar knapp vor Ort 
nicht gar selten wirkungslos gebiieben zu sein scheinen. \Ver je 
mit Sprengungen hei Nncht sich abgegeben hat, wird nns sieher 
Recht gehen, wenn wir der Sprengschussflamme eine namhafte 
Bedeutung absprechen, umsomehr als der durch die Sprengung 
verursachte Luftstoss, - nach unserer Ansicht von der Veränderung 
des Gasgefiiges,- unbedingt sehr gefärlieh werden kann. Die Spreng­
schussflammengarbe hat eben sehr andne Dimensionen als manche 
Schlachtenmaler sie auf ilmm Bildern vorfüren. 

Ans diesen Betrachtungen folgern wir, dass jene Veränderun­
gen maassgebend seien, denen das Flözgas wäre11d seiner Bewe­
gung vom Abb~uort~, der Stelle Hn der es dt-m Kohlenflöze ent­
strömt, durch die GrubengHnge hindurch unterliegt. Diesen Veräu­
derungen, und überhaupt der Bewegung des Flözgases durch die 
GrubengHnge, werden wir nun unsere A nfmerksamkeit schenken, 
und dies ist unserer Ansicht nach der Kardinalpunkt der ganzen 
vorliegenden Angelegenheit und Frage. 

Bevor wir aber auf dieses hochwichtige Thema eingehen, von 
dem es abhängt ob unserP, ganze Argnmentazion stichhältig, die 
Grubengasexplosionen verhütbar sind, oder ob wir uns getäuscht, 
ob wir umsonst durch unsere Worte ein so grosses 1 nteresse des 
humanitären Strebens angeregt haben, bevor wir auf diesen Kardi­
nalpunkt eingehen, milssen wir noch den Unterschied der „leichten" 
und der „schlagenden" Wetter hervorheben und besprechen, der 
vielleicht maassgP-bend ist. 

Im allgemeinen scheint mir, dass die Ansicht vorherrscht~ dass 
dies zwei verschiedene Gase sind, und die leichten Wetter Kohlen­
oxydgas sind. Das Vorkommen von Kohlenoxydgas in Steinkohlen­
gruben ist nl'lturgemäss, und auch nach gewiesen. Dennoch er­
laube ich mir die Ansicht entschieden auszusprechen, dass nicht 
alle sogenannten „leichten" oder „matten" Wetter Kohlern:>xydgas 
sein müssen, sondern vielfach auch Kohlenwasserstoff sein kön­
nen, somit das Element der „schlagenden" Wetter, das ebensowenig 
respirabel, wenn auch nicht giftig ist, wie das Kohlenoxydgas. 
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Ic11 st.iize diese meine Behauptung auf zwei ßeobachtun· 
gen, die ich aus guter Quelle vernommen haLr. 

Die eine, und meiner Ansicht nach entscheidende Thatsache 
ist die, dass wol alle matten oder leicl1ten Wetter wegen ihrer 
lrrespirabilirnt zur Flncht zwingen, a b e r 11 i c h t i n a 11 e 11 

F ä 11 e n g i f t i g w i r k e n , Kas doeh der Fall sein müsste, 
wenn i;:ie immer aus Kohlenoxydgas best.linden. Es gibt demnach 
„leichte" Wetter die nicht Koli1enoxydgas sind. Aus was bestehen 
sie? Doch wol nur aus Kohlenwasserstoff. 

Die zweite entscheidende Thatsache ist die, <lass das Kohlen· 
oxydgas schwerer ist als die Luft, daher an der Sohle der Stollen· 
streken hinziehen muss, wHrend der Kohle11wa~serstoff leichter ist 
als die Luft, daher längs des 1~~irstes der Stollenstreke hinfüesst. 
Das Aufreichen ues K0hlenoxydgase8 bis in Kopfhöhe bedingt 
somit eine solche Menge an solchem Gase, dass es undenkbar 
ist, dass Menschen die darin vennilten nicht unbedingt vergiftet 
würden, wärend ich mit Sicherheit von FälJ.en weiss, in denen die 
Atembeklemmung eine so starke wai·, dass das irrespirable Gas 
unbedingt sehr nahe dem Stollenfirste gewesen sein muss. 

Das wichtige und enh;cheidende a11 die8el' Ansicht ist das, 
dass sich hieraus ergibt, dai:ls das :F'lözgas beim Ausströnwn Zll· 

nächst als „leichtes" Wetter auftritt, nnd sodann erst zum 
„schlagenden" \Vetter wird. Diese Anname wollen wir der 
folgenJen Betrachtung zu Grunde leg-P.n, und ''"ir glauben nach· 
weisen zu können, da"s die thati;Uchlichen Beobachtungen ihr 
nicht widersprechen. 

111. 

w·ird em gasgeföllter Hohlraum im Kohlenflöze durch den 
AbLau freigelegt, so strebt <las Gas darin, kraft der ihm innewo· 
nenden Spannkraft, in die Grnbenräume einzudringen. Dennoch 
wird das Ausströmen nicht dem vollen Kraftansmaasse der Spann· 
kraft entsprechen, denn das ausströmende G~s hat einen Wider· 
stand zu überwinden, nämlich die Spannkraft der Grubenluft. 
U e b er wiegt diese , so ka1in ein freiwilliges Au~strömen 
des Flözgases i.iberhanpt nicht stattfinden, und es kann nur jenes 
Gas thatstichlich in die Grubeng}lnge gelangen, dessen uml1üllendes 
Gestein (Kohle) durch den Krampen oder den Sprengschuss 
entfernt worden ist. Diese Gasmenge ist aber derart geringfügig, 
dass wir es geradezu für unmöglich halten, dass dieselbe in einer 
gut ventillirten Grube von Bedeutung werden könnte. 

An dieser Stelle möchten wir auch darauf aufmerksam machen, 
wovon wir schon Erwänung gethan, dass ein Sprengschuss bezüg· 
lieb dieses Gases lange nicht so gefärlich ist, als man annimmt, 
denn die Flamme des Schusses entzündet das Gas noch vor 
dessen Oxydazion und bringt es znr inexplosiblen Verbrennung. 
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Der Sprengschuss wird erst dann gefärlich, we1rn die Streke V<H' 

dem Abbauorte viel Flözgas enthält, oder durch jene Einwirknng 
derselben, die wir bereits angedeutet haben und nod1 näher be­
sprechen werden, durch die Wirkung des Luftstosses. 

Ueberwiegt dagegen die Spannkraft des Flözgnses jene der 
Grnbenlnft, dann entweicht das Gas spontan, und erzeugt sodann 
das „ Krebsen" und den „ Hläser". Das Ausmaass dieser Ausströ­
mung ist einerseits bedingt durch die Spannkraft des Flözgases 
selbst, anderseits durch die Spannkraft der Grubenluft. Die Spann· 
kraft ist proporzional der Dichte, und diese dem Gewichte, und 
hierdurch erhalten wir ein Mittel beide zu me~sen. Das Flözgas 
könnte durch ein entsprechend konstruirtes Manometer gemessen 
werden, oder auch durch Gevvichtsbestimrnuug, i11dem man eine 
1 uftleere Kugel, die mit einen Hahne und einer spizig zulaufenden 
Röhre versehen sein müsste, durch Eintreiben dieser Spize in 
eine krebsende oder blasende Kohlenspalte und Oeffnen des Hahnes 
in luftdichte Verbindung mit der gasfilrenden Spalte brächte. 
Alsbald wird sie mit Gas gefüllt sein, und nach Sperrung des 
Hahnes heram~gezogen und gewogen, würde die Gewichtszuname 
die Dichte des :F'lözgases erkennen lassen. Zur Messung der Gru­
benluft genügt ein Barometer. Einschlägige V ersuche würden als­
bald ergeben, wann und unter welchen Drukunterschieden bedenk­
liche Gas:rnsströrnnngen eintreten. 

Die Zuname de1· Sp:mnkraft des Flözgases wollen wir aber 
hier amsser Betracht lassen, denn sie übersteigt ein gewisses 
Maximum nie, von dem es den Anschein hat, dass es an sich 
noch nicht gefärlich ist, weil sonst jeder Bläser von grösserer 
Intensität ein solches Ausrnaass von Gefar involviren müsste, wie 
diP-s offenbar nicht der Ji'all ist. Ihre Zuname scheint nur in der 
Paarung mit einer gleichzeitigen Abname des Luftdrukes bedenk­
lich zu werden. Wir werden daher nur die Abname des L11ft­
drukes in der Grubentiefe nälier besprechen, dabei aber nicht 
vergessen, dass die gleichzeitige Zuname der Flözgasspannkraft auch 
einer geringeren Luftdrukabname dieselben gefärli ~hen Eigen­
schaften verleihen kann, die laut unserer hier folgenden Dar· 
stellung nur einer grösseren Abnarne des Luftdrukes zukom­
men sollte. 

Keren wir nun zum ausströmenden Gase am Abbauorte 
selbst ~urük. Das Gas tritt in die Grube, und zwar in die o b er e n 
Räume derselben, und zunächst am Abbauorte selbst. Hier 
findet es sauerstoffhältige Luft vor und oxydirt, wird nun zu 
Kohlenwasserstoffoxyd, und als solches zum bösen Geiste der 
Unterwelt. Aber nicht blos das Flözgas tritt hier als Saunstoff­
konsument in Wirkung, neben ihn1 auch die Lunge des Berg­
mannes. Wird nun durch diese vereinigte Sauerstoftkonsumirung 
die Grubenluft irrespirabel, so glaubt der Bergmann er habe es 
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rnit semem nnschnl<ligeren Feinrte zu thnn, mit den „ leichten „ 
Wettern, zieht sich vor. ihm zuriik, und gelangt in weiterem Ah­
E<tande vom Abbauorte in jene Regionen, in denen das Kohlen­
wasseri:;toffoxyd bereits jene chemische Zersezung erlitten hat, die 
1ms heNte noch unbl~kannt ist, und es an a 1 o g d e m· Dyn a -
mit e auf de i: 0 f e n platte auch dnrch die Davy'~ch~ 
~icbf>l'heitslampe explodiren läs~t. 

Zt1 dieser Ansicht fürt uns die Angabe, die wir oft gehört 
hnben, dass· Explosionen erst in grösserem Abstande vom Abbau­
orte geschehen sind, dass fliichtende Arbeiter von Explosionen er· 
t~ilt . wurden, und gtflüchtet i;incl sie wol eher vor irrespirabler 
Luft als vor der Anrrst vor Blfü;ern. Dies t'rklärt C'ine Erschei· 

~ 

n11ng, die wi1· wi,Jerholt. geles;_·n hnben, da:1s Arbeiter vor Ort nn-
versert geblieben sind, wärend in l\Iitle der Str('ke eine Explosion 
geschehen ist. 

Nun rnfü:sen wir uns aber der Luftzirknlazion in <len Kohlen· 
QTnben zuw<·nden. Im allO'emeinen beruht die Luftzirk.11.lazion in 
" 0 

den Gruben darauf, dass di0 wärmere Lnft der Grnhe der Erdober-
fläche zuströmt., weil sie t·ine aufsteigende Kraft besizt. Nach .Maa8s· 
gabe dnss die Grnbenluft Leim Sdrnchte oben entweicht, fiie~st 
Hings dt-s 8clrnchtrai1des die sclrwerere, weil kitltere L11ft· hinab. 
Aus diesem Grunde vermeidtt man es durch grosse und luftige 
U eberbaue, dass die Sdiachtmündungen dem Einflusse der Sonnen­
hize Hu!'gesezt seien. In den horizontalen Stollengängen fliesst die 
warme Lnft längs des Firstes lii11n11s, die kältere längs der Sohle 
hiuein. In neuerer Z('it wendet. m~n bei Kohlenwerlrnn durchweg!'\ 
sogPnannte W t:'ttennaschint-'n an, welche durch eigene 'Vetterschachte 
die Grubenluft nus:.:auge11, so dass der t'igentliche Hanptschacht 
in der Hauptsache nt1r das Einströmen der frischen Luft be­
wirken rnll. 

Die Zirkulazion der Luft wird daher in der Grnbe umso 
lebhafter sein, je grösser der Luftdrnk ober df'm H~rnptschachte 
ist, und umso matter, je niedriger er ist, denn die Aspirazion df'l' 
Wettermaschine bleibt sich gleich, dns freie Einströmen beim 
Schachte erfolgt :1ber mit jener Kraft., <lie dem Unterschiede ent­
spricht zwischen der Drnkabnnme im Innern in Folge d<:r Aus­
pumpung durch die vVettermnschine, und dem Lnftdruke von aus~en 
in Folge des Eigengewichtes, oder besser gesagt des Eigemlrukes 
der Luft, weil der Druk der Atmosfäre im Im1ern des Schachte,; 
dem Lt~ftgewichte oberhalb desselben nicht immer proporzional 
ist, wie wir dies sofort sehen werden. 

Je intemiver also der Lnftclrnk im Haupt:-;chachte wirkt, desto 
lebhnfte1· wird der L1rftz11g in den Stollengängen sein, desto ra­
scher wird der Zug des Flözgases vorsieh gehen, d e s t o g e • 
d r ä n g t e r w e r d e 11 s e i n e A t o m e s e i n . - Je geringer 
der Luftdruk im Schachte, desto schütterer wird die Lnft in den Stol· 
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eng~ingen, clesto schütterer die Anreihung der Flöz­
g- a s a t o m e. Wir werden alsbald sehen, dass diese Luftdrub-~r­
rninderung im Schachte mit dem barometrischen V erl.iältnisse der 
Atmosfüre im engsten Zusammenhange steht, und dass es mehr 
als den Amchein hat, dnss man es fast durchgehends nachweisen 
kann, dass die GrnbengAskatl'tstrofen auf solche Zeiten fallen, in 
denen die barometrischen Verl1ältnisse der Atmosfüre eine Vermin­
derung des Luftdn1k~s im Schachte bewirken mussten. Wir sind 
daher zur Anname berechtigt, dass wenn die atmosfärischen Ver­
hältnisse eine Lokenrng der Atome im Flözgase bev.·irken, dieses 
la:iläufig in jenen Zustand gelangt, wie das Dynamit auf der Ofen­
platte, welches durch einen Temperaturgrnd zur Explosion gebracht 
wird, der sonst wirkungslos bleibt. Ist nun das Flözgas in die­
l'('JI ,·t-r:-chiHte1·ten Zustand vefäed, dann will es uns schei­
nen, da8s die Flamme df's Gruben] ichtes, s e 1 b s t du ruh 
das Drabtgeweb~ der Davy'schen Sicher­
l1 e i t s l a m p t h i n d u r c h, es zur Explo~ion bringen 
kann. Dies ist unstre Erklärung der Explosionen, von denen wir 
entschieden uicht annemen können, dass sie insgesammt nur durch 
verbotene U nvorsichtigkeitf-n bewirkt werden. 

Ein Mittel zur Verhürung dieser Verschütterung des Flözgases 
auf dessen Wanderung durch die Grubengänge, wäre eine gewisse 
Harm011ie zwischen der Aspirazionskraft der Wettermaschine und 
dem Luftdruke im Schachte. Dieses Thema näher zu erörtern 
tiberla:;sen wir den montanistischen Fachkreisen, wie die Reg·u­
lazion der Aspirazion zu bewirken und zu bemessen wäre. Nur'"' in 
kurzen Umrissen werden \vir dieses Thema weiter unten noch 
be3prechen. 

Wir miissen uns rnm dem Luftdruke im Schachte zuwenden, 
speziell unserem Ausspruche, dass er nicht ident ist mit dem Ge­
\\ ichte der Luft oberhalb des Schachtes, mit dem Barometerstnnde. 

Diesbeziiglich müssen wir 4 Fälle unterscheiden. 
1. Die Luft ober dem Sch~1chte nimmt an Gewicht zu, ohne 

dabei vom Winde wesentlich bewegt zu werden. 
2. Die Luft ober dem Schachte nimmt an Gewicht ab, ohne 

dabei vom Winde wesentlich bewegt zu werden. 
3. Die Luft ober dem Schachte wird von starkem Winde hori­

zontal n1sch einhergetrieben. 
4. Die Luft ober dem Schachte befindet sich i11 einer vertikal 

aufsteigenden Bewegung. 
Im Falle 1.), W' nn die Luft ober dem Schachte ohne vom 

Winde weselltlich bewegt zu werden an Gewicht znnimmt, d. i. 
bei steigendem Barometerstande, wird anfänglich die Luft im 
Schachte leichter sein, weniger Spannkraft besizen als die von oben 
herabsinkende. Die obere Luft wird jenen naturgemässen Aufstieg 
der warmen Grubenluft, den wir schon herYorgehoben haben, 



l~emmen, uen .11Jstieg der äusseren Luft an den Sehachtwänden, 
·der gegen die Tiefe gerichtet ifit, vermehren. Es wi11d weniger 
'Grubenlnft beim Hanptsclwclite entwC'ichen. mehr änssere Luft 
Pindringen. Die Grubenluft, und rnit ihr die Grnbengnse, wird mit 
grösserer Kr;.:ift <ll m Fangenden Wetterschachte zmtrömen, da aber 
die Wette1mr1schine (ohne !'!pezielle Hegulazion) stets nur die i;tleiche 
Menge Luft der Grube entzieht, wird die Grubenlnft an Dichte 
zunemen, es werden grössere Meng·en an sc:lilngenden Wettern sich 
in den Grubengängen ansammeln. Dennoch bergen diese 
Wetter kein e b e den k 1 ich e Ge f a r, denn ihre Atome 
~ind aneinandeq:represst und folglich nur durch die offene Flamme 
explosibel. Bei Einhaltung der sämrntlichen Vorsichten ist eine Ex­
plosion nicht zu bf'fUrchten. I1u;oW<"it es nbn wiinsehenswert ist, 
die Menge der in der Grnbe angcsnmrnelten Gase unter allen Um­
ständen auf ein Minimum zu reduziren, wäre der Gang der 
Wettermaschine bei steigendem Barome­
ter und ruhiger Luft entsprechend Z!l be­
schleunigen. 

Im Falle 2.), wenn bei stiller Lnft das Barometer rasch einkt, 
übersteigt anf~nglich die Sµannkrnft der Luft im Schachte jene der 
fü1ssern Luft. Der Lnftt·ntzug durch Haupt- und W t'tterschacht zn­
gleich, wird dns Einströmen der Lu(t von oben üb(,rwieQ"en und eine 
Abname drr Luftdichte in der Gr11he zur Folge liaben. Dic:-s erscheint 
:rniänglich bcde11klich, dmm es lokcrt die Atome deH Wettergases, 
m1d befördert den Cebergang in 1kn leichter explosiblen Zustand. 
Diese plözliche Abname der Lufldil'hte erreicht aber alsbaid ihre 
Grenze, indem alsbald das Gleiehgc·wicht mit dn einströmenden 
Luft hergestellt sein wird. Das Verhältniss zwisehen der einströ­
mende11 tmd m1i;:strömrnden Luft wird 1i;wli je11em ersten plüzlieh<>11 
und kleinen Hnke wieder konstant bleiben, und im Zustande der 
Atorndicl1te du> vVettergases wird mir jener Gmd von Lokerung 
plazgreifrn, der dem Sinken des Barnmeterstnndes entspricht. Nun 
liat es aber den Amchein, dasii: diPses A11s111aass an Atomlokerung 
<·ine bed<>11kliehc Gdar nicht involvirt, denn namendich in Eng­
lcrnd pa!>~iren !'!O ti('fe Barometerdepressionen die Steinkohlen­
reviere; wie sie am Festlande, @p'ezieJI bei uns in Oesterreich-Un­
µnrn. gar nie Yorkornmen. Wenn es auch nieht zu leugr.en ist, dass 
die Grubengasexplosionen dort häufiger sind als bei nns, was 
übri~ens Z'4 unserer Erklärung dei-i Falles 4.) vollkommen passt, 
so niiissten diese do<:>h ungleieh lüiufigl'r sein als es der Fall ist. Wir 
henlrnehten dt>n Vorbeizng der lllll~rl1Urt tiefsten Baromet~~rdcpres­
:-:ionrn olin~ dass irgendwo ein Unfall passirt, was denn doch mehr wie 
Z11foll w;ire, wenn wirklich die einfache Abname des Luftdrukes 
1 in t> nnnil1Hftere Gefar bedin~en würde. Bezüglich der Regulinrng 
d t !< Ga 11g(·S der "\V ettermaschi ne ergibt sich hieraus, dass. b e i 
J a l l e 11 d ' rn 13 }l r o m e t e r u n d r u h i g e r L u f t e i n e 
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Aenderung im Gange der Wettermaschine nicht 
nötig ist. 

\Vir machen auf diesen Umstand ganz besondors aufmerksam, 
weil speziell in neuester Zeit sich eine Bestrebung kund gibt, die 
Grubengasexhah1zionen, und hierin die Ex p 1 o s i o n s g e -
f a r, mit dem Barometerst:rnde einfach parallel zu sezen. Es sind 
z~ hll'eiche llnrometerbeob;ichtungen in den Steinkohlenrevieren 
eingeleitet worden, deren Resnltat aber, so wie man die Beobach­
tungen linh•itet, nach unserer Ansicht eher zn einem negativen 
Hesultate fürrn werden als zu einem positiven. Die aufsteigende 
Kraft ist nicht immer mit dem absoluten Barometerstande parallel, 
denn sie ist die vel'tikale Komponente in der zyklonischen Luft­
bewegung, die durch die hnrizontale Komponente derselben zyklo­
ni:<cheu Luftbewegung tvilweise, mitunter sogar vollständig kom­
prnsirt werden kann. Uuter Umstünden ist die aufsteigende Kraft 
ln·i einern ganz geringfügigen bnrornctl'ischen Gr<1dienten vielfacl1 
stärker als ein arnh·resmnl bei einem barnmetrischen Gradienten 
von sehr gewaltigen Dimensionen. 

Im ~"alle 3.), wenn bei starkem Winde das Barometer fällt 
oder steigt, ist eine namhafte Riikwirknng auf die Luft irn Haupt·· 
schachte nicl1t möglich. vVUrde die Mündung des Hauptsclu chtes 
offen liegen, so würde der horizontale Lufrstrnm, der über das 
Mundloch hinstreicht, dieses gleichsam schliessen. In einem solchen 
Falle wiirde die saugende ·Wirkung der Wettermaschine eine sehr 
gefärlicbe sein. Durch den Umstand aber, dass die Mündung des 
Schachtes durch das Schacl1tlrnns gl'gen den Wind geschüzt ist, wird 
dieser absperrende Ei11fluss des Windstosses paralisirt. Man muss 
unbedingt das Sc h ach t h aus g e g e n d a s E i n d r i n -
gen des Windes möglichst schi.izen, und wenn 
d i e s n i c h t d e i· F' a 1 l i s t, i n b e i d e n F ä 1 l e n d e n 
Gang der Wettermaschine lieber etwas ver-
1 an g s amen. 

Der FalJ 4.) dagegen involvirt eine ung1~mein he1leuk­
liche Gefar. Wenn ober dem Hauptschacihte ein auf„teigendel' 
Luftstrom entsteht, so wirkt dieser aspirirend. Hauptschacht und 
Wetterschacht wirken parallel. D er G a n ~ d e r \V e t t e r -
m a s c h i n e v e r g r ö s s e r t n n c h d i e Ge f a r, 11 n d m u s s 
au f e i n Mi n im um r e d 11 z i r t w e r d e n . Kein Scha~~ht­
hnus vermag die ::ispirirende Wirkung eint's vertikal anbtcigenden 
Luftstromes zu behindern. Die Konstatir·un~ eines soll·hen 
Luftstromes von bedenklicbel'en Dm1e11siont>n rnacht üie 
Zurükziehung der Arbeiter aus der Grube zu1· notwendigen 
Sieherbeitsmaassregel, denn diese beidenwitige Aspin1zion durch 
Haupt- und Wetterschacht lokert die Dichte der Gasatome in solcher 
Weise, dass das Gas in jenen Zustand Uberfii.rt wird, worin es 
nach unserer Ansicht auch durch das Drahtgewebe der Sicher­
heitslampe hindurch entzündet werden kann, - analog dem Dyna-
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mite, das auf der schwarzen Ofenplatte nplodi1t. Ist es nicht 
brachtenswert, dat's die meisten Exploi::iomn in England und 
Amerika erfolgen, wo die Zentra der grci::sen Zyklonen die Grn­
benreYiere häufiger passiren als bei uns? 

Unsere nächste Aufgabe ist mm die Konstatirung dieser 
vertikal aufsteigenden Luftströme, un<l hier tritt. uni:.ere Fluththt>o­
l'ie in den Vordergrund. 

IV. 

Alle aufsteigenocn Luftströme sind eine Folge der Störung des 
thermohygroskopischen Gleichgewichtei> der Luft. Die Ursachen 
i;;ind fast ansnami;los die Insolazion und Verd1mstung. nur in den 
allerseltenstE:n Fällen sind sie rei11 rnet·hnnisch, und auch bei <liei:-en 
fpielt in der Regel eine hinz11trl'te11de lnsolazion die scliliesslich 
entscheidende Rolle. Die EnclH·ir.ung d:esc·r aufsteigenden Luft­
ströme ncmnen wir Zyklonen odn zyklonis<'he Erseliein1mgen. 
Selbstverständlich kommen solvhe Zyk 1one11 in dm a1lermnnnig­
faltigsten G1 fü:senverhiiltr;is~eu vor. l\1illlchmal Find sie bei unge­
mein kleinem Durchmesser sehr nhtme11t in ihren A(·ussernngen, 
mitunter geradezu furchtbar. Hierher gehönn jene. entsezlichen 
Orkane, die wir in den Tropen als T1·ifune, Hunic11ne u. s. w. 
kennen, in unseren Gegenden a.h~ Trorn Ul:'ll oder Wirbelwinde, 
dert>n kleinste und meist völlig unsclrnldige Spezies unsere Sta1•1b­
wirbel sind. Mit diesen mehr minrler seltenen Er~cl1t iuungen wollen 
wir \ms hier nicht speziell befassen, und bemerken nnr, dass ihr 
Vorbeizng über eine Schachtöff1111ng verhHngnissvoll werden könnte, 
und die heutie<Te Wii;senschaft il:il·e Proonose noch nicht zulässt.. 

' ~ 

In rlen meisten Fällen sind diese Zyklonen aber bei ver­
hältnissmässig grossem Dnrchrnesser nicht be!>londers heftig in den 
Einzeln~rscheinungen. Sie sind PR, die unser Wetter bedingen, und 
Wetterforschung und Zyklo11enkunde sind 11ahezu ident, In der 
Wetterkunde stehen den Zyklonen die Antizyklouen entgegen, 
innerhalb welcher die Luft, die in den Zyklonen von der Erd­
oberfläche ernporMeigt, zur Erdoberflüche wiedl'r znrükkert. Doch 
niit diesen haben wir hier nichts zu thun. 

Gro~se Zyklonen, die entscheidende \Vettererscheinungen be­
wirken, entstel1en IllPist. nur am Meere und ihr Verlauf ist von 
MeeresverhHltnissPn bedingt, weil nur dies,·s jene:: Massen an Was­
serdampf zu lil·fern Yermag, die meist nötig sind, um die hier in 
Frage treteu<lrn Erscheinungen zu bewirken. Am Festlande ent­
istehen ausgedehnte Zyklonen nur dann, wenn der Boden mit un­
gewönlich viel Wasser getränkt ist. 

Umso häufiger sind dagegen am Festlande kleine Zyklonen 
und alle lokalen, bekanntlich oft wnnderbar wechseh1den Wetter­
Yerhiiltuisse, sinu Folgen solcher Zyklonen. 
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.. Treten sie in der Nachbarschaft grösserer Zyklonen auf, die 
eben in der Nähe vorbeiziehen, so werden sie bezüglich ihres Ver­
laufes von dit>sen aohängig, sie werden zu sekundären oder 
i n t er i so bar i. s c h e n Zyklonen. Treten sie ferne von solchen 
grossen Zyklonen auf, so ist ihr Verlauf ein selbstständiger und 
wir bezeichnen sie je nach Umständen als interrnaximale, inter­
ferenzi11le, oder einfach als 1 o k a 1 e oder k o n t in f\ n t a 1 e. 
Die:::e si11d es, die uns hier vorwnltend interessiren. 

J t•de Zyklone bildet filr sich ein System von Luttströmungen, 
das in der Hauptsache in zwei Teile zerfällt, in die z e n t r al e 
R e g i o n in welcher b e i rn e h r m i n d e r W i n d s t i 11 e 
die vertikale oder :rnt':-.tPigPnde K o m p o n e n t e ü h e i· -

wiegt , und die u 111 g e b e n de. r o t i r e n d e R e g i o n , 
das ~igentliche Z y k l o n e n g e h i e t , deesen Luftströme nur 
nllmälig vom Erdboden sich erhebend dem Zentrum zufliessen. Hier 
überwiegt d i 0 hor1zo11tale K o m p o n c n t e, und hier 
herrscht meistens mehr minder starker Wind. 

Solche lokale Zyklonen finden sich bei Abweser.heit grö8serer 
Zyklonen stets in Unmassen vor. Meist sind sie aber von so ge­
ringfügiger Dimension, dnss sie kaum ganz lokale Wettermudifika­
zi(rnen zu \:ewirken Yerrnögen. Für Grubengaserscheinungen sind 
solche kleine Zyklonen geradezu absolut belangl•Js. 

Mitunter e11twikt>l11 sich aber aus solchen ganz geringfügigen 
Zyklünchen recht nnselmliche Zyklonen, und ein näheres Studium 
ergibt, dl'lss diese Zeitpunkte nil'ht zufällig sind, sondern in einem 
unbezweifelbaren Zusammenha11µe mit der Fluthkraft nnd deren 
Modulnzionen stehen. Die Flutlu licorie in der Wetterkunde lehrt, 
dass jede sogenannte Fluthkul111inazion "Q.nd die Flutha11f~chläge 
die Folge lrnben, dnss proporzional zn deren Stärke diese kleinen 
Zyklönc~1en ein Bestre~en verraten, zu namhafteren ~yklonen 
heran.zuwachsen. U'erner zeigt die allg-emeine Fluthintensität, ob 
die grossen Zyklonen ein Bestreben äussern n1ehr dem Pole sich 
zu riähern, - (bei hoher Fluthkraft ), - odet· mehr vom Pole ab 
zu verlaufen, - (bei schwacher Fluthkraft ). 

Die Flutheorie gibt uns daher ein Mittel an die Hand, einer­
seits zu erkennen, ob die Gefar vorhanden ist, dass aus unschul­
digen Zyklönchen g-efärliche Zyklonen heranwachsen, andererseits 
ob die B!lnen der grossen Zyklonen sich uns nähern werden oder 
nicht. Hie1•auf beruht die Wetterprognose aut Basis der Gezei­
tenlehre. 

Die Fluththeorie ist zuerst von R u d o 1 f F a l b anfgestellt 
worden. Am Gt-biete der Wetterkunde war ich der erste, der 
sie weiter entwikelt hat. Nach mir ist Dr. Ludwig 0 verzier 
in Köln als ein Apostel derselben aufgetreten, leider aut nicht be­
kanntem Wege, weil er mit seiner Lehre geheim hält. Unter den 
Anhängern der modernen Richtung in der Meteorologie, welchf>. 
jeden kosmischen Einfluss gerne eliminiren möchte, und die i~h 
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a]s die rnatht1rn\tische Richtung der füikaliscben entgegenstellen 
möchte, wird diese neue Theorie nicht freundlich aufgenommen, 
wf'il ~ie einige lieb gewordene Grundsäze einfach Uber den Haufen 
stösst. Ich glaube aber, dass das unbedingt zu missbilligende Ge­
heimthun des Herrn Dr. Overzier hieran viele S"huld trägt, und 
der nicht gerechtfe1tigte Federkrieg, den er über diesen Gegen­
stand mit der Deutschen Seewarte in Hamburg fürt. Auch mir 
begegnen die Matadore der Meteorologie nicht mit Wolwollen, wenn 
auch riicht so feindlich wie Dr. Overzier. 

Dies ist aber wol sell;st.begreiflich. Ich greife die Grundbasis 
der heutigen Methode an, die Basirung der mathematischen Be­
rechnungen auf Mittelwerte. Wenn ein Zeitraum· von 10 Tagen 
6 Tage mit einer rremperatur von -100 und 5 Tage mit einer 
solchen von + 100 umfasst, so ist die Mitteltemperatur ± oo. 
\\renn nun die Erscheinungen die beobachtet worden durch Rech­
nungen erklärt werden sollen, die von der Temperatur von ::-!: 00 
au~gehen, - und solche Berechnungen erfolgen thatsächlich durch 
die Anhänger der modrrnen Richtung, - so bezeichne ich sie aus­
drüklich als f a l s c h . Denn die Ersch1,inm1gen sind ans den 
Temperaturen von - 100 und + 100 hervorgegangen, nicht aber 
aus der nicht vorhanden gewesenen Temperatur von oo. 

Dies ist der Gegensaz, in dem ich mich mit meiner Methode zur 
heutigen Richtung befinde. Ich anerkenne die Vollgiltigkeit des 
mathematischen Beweises, aber nur- wenn die Zahlen richtig sind. 
Nun feien uns aber vielfach die thatsächlich richtigen Zahlen, 
und wo diese felen, ist. die mathematische Methode absolut ausge­
schlossen, und wollen wir nicht die Hände unthätig in den Schoss 
legen, so müssen wir zur Logik unsere Zuflucht nemen. Die An­
hänger der mathematischen Methode perhorresziren aber diese Aus­
hilfe, - ganz mit Unrecht nicht, denn die Logik kennt Trug­
sch1üsse, die .Mathematik nicht. Dennoch erkläre ich es geradezu 
für unstatthaft die 'l'hät.igkeit zu verweigern, wo nur die Logik 
aushelfen kann. 

Dies ist jener Gelehrtenpedantismus auf den ich schon 
einmal hingewiesen, der auch in der vorliegenden, hochwichtigen 
Frage uns ernstlich zu gefärden droht. 

Mathematik und Pedantismus sind füglich unzertrennlich; wer 
Mathematiker sei11 will, muss pedantisch in seinen Folgerungen 
vorgPhen, und von einem Gelehrten muss Pedantismus in den Fol­
gerungen unbedingt gdordert werden, weil nur diesi;>r eine Garantie 
für deren Verlässlichkeit bietet. In dieser Hinsicht bekenne auch 
ich mich zum Gelehrtenpedantismus, ich behaupte es geradezu, 
dass ich denselben ja angewendet bei Aufstellung meiner Säze. 

Insoweit diesem Pedantismus mehr minder Leichtsinn gegen­
tibersteht, muss ich mich sogar entschiedenst gegen einen solchen 
V Dnvurf verwa.ren, und ich möchte um alles nicht, dass mein be­
züglicher Ausspruch gegen den Gelehrtenpedantismus in di~sem 
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Sinne aufgefasst würde. Dennoch muss ich meinen Ausspruch in 
der vorliegenden l~rage m1bedingt aufrecht erhalten, und veranlasst 
mich die seither erschienene Litteratur, nocheinmal auf diesen 
Kardinalpunkt eingehender zurük zu kommen. 

Schon in allgemein meteorologischer Beziehung habe ich mit 
dem Misstrauen und der prinzipiellen Opposizion der Gelehrtenwelt 
bezU.glich meiner Fluththeorie zu kämpfen. Nicht im Grundprinzipe, 
d a s s die Flnthkraft ein zu beachtender Faktor ist, - dies ist heute 
sozusagen schon allgemein anerkannt, obwol noch vor recht kurzer 
Zeit die grössten Koryfäen meines Faches keinen Anstand namen 
es nahezu direkt abzusprechen, - sondern bezüglich der positiven, 
scharfen Fassung, in welcher ich die Fluthkraft wirken lasse. Ich 
m u s s aber eine scharfe Fassung haben, denn ohne eine solche 
lässt sich überhaupt nicht arbeiten. Ich will gerne zugehen, dass 
diese spezielle scharfe Fassnng in a1len ihren Einzelnheiten noch 
manche Modifikazion erfordert, bis sie der Wirklichkeit vo1lkommen 
entspricht, bevor abei· die gelehrten Herrn Pedanten oder pedan­
tischen Herrn Gelehrten diese absolut richtige Fassung aufgestellt 
haben, muss ich für meine heutige Fassung das Lebensrecht bean­
spruchen, unrl fordere ich es auch. denn nur dieses ermöglicht es mir, 
meinerseits den unentberlichen Gelehrtenpedantismus zu entwikeln. 

Ehenso steht die Sache oder Frage den Montangelehrten in 
der Gasexplosionsfrage gegenüber. Mit den heute anerkannten 
Säzen kömmt man unbedingt nicht auf, - dies muss mir jeder 
aufrichtige Montanist zugeben. Man verüble es mir nicht, wenn 
ich die heutige Methode, die Ursachen der Explosionen in concreto 
zu erklären, gewissernrnassen als leichtfertig bezeichne, nämlich als 
eine grössere Leichtfertigkeit dem berechtigten Gelehrtenpedan­
tismus gegenüber, als jene Leichtfert.ig-hit zu diesem Pedantismus 
in Gegensaz tritt, die ich mir zu Schulden kommen lasse, indem 
ich die Hypothese der Verlokerung det· Gasatome, und der hier­
durch bedingten lei1;hteren Explosibilität der Gase, in scharfer 
Fassung hinstelle. 

Zu sagen: weil ich k~inen anderen Grund wein, muss eine 
Unvorsichtigkeit die Ursache sein, ein Verschulden' gegen die bisher 
bekannten Regeln, - ohne beweisen zu können dass nicht doch 
eine andere Ursache vorhanden gewesen sein kann, - dass scheint 
mir denn doch nicht weniger gegen den berechtigten Gelehrtenpedan­
tismus zu verstossen, als mein Vorgang, wenn ich stge: mit unse­
ren bisherigen Kenntnissen kommen wir nicht auf, wir m i.i s s e n 
nun, uns heute noch unbekannte Faktoren suchen nnd in Rechnung 
bringen, und hier biete ich einen solchen Faktor, der die fraglichen 
Zufälle mit volle1· Gelehrtenpedanterie zu erklären vermag, ein 
Faktor der zwar noch nicht nrnthematisch erklärt ist, dessen 
Fahchheit zu beweisen aber niemand vermag. 

Man wolle es mir entschuldigen, wenn ich dieses Thema etwas 
eingehender besprochen habe als dem Ramen dieser kurzen. Ab-
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handlung eigentlich entspricht, aber hierin liegt der Kernpunkt. 
Hier liegt der Angelpm1kt, auf den gestiizt iurn meine Worte 
beiseite schaffen k~rnn, 1 c h · glaube dass ich Recht babe, und dess­
halb wUnsche ich auch Recht zn behalten, - doch dies ist eine 
persönliche Sr.ehe, vielleicht persönlicher Ehrgeiz. Aber es handelt 
sich hier um eine eminent praktische Sache, u m d e n Sc h u z 
d e s L e b e n s T a u s e n d e r, d e r E x i s t e 11 z v o n H u n­
d er t tau s e n d e n, und da wünsche ich, nicht aus persönlich~m 
Ehrgeize, sondern im Interesse der Humanität, dass rlie Prinzipien 
jener Pedanterie, die uns einmal zur zweiten Natur geworden ist, 
nicht jenen humanitären N uzen verzögere, von dem ich glaube 
und hoffe, dass er aus meiner Lehre, aus meiner Hypothese, pn1k­
tisch ja gezogen werden kann. 

Doch zurük zur Sache. 

Die Fluththeorie ist heute noch nicht auf jener Stufe ange­
langt, bestimrrte Ziffern dn Rechnung zu Grunde zn legen. Mit 
a und b und c vermag sie wol zu rechnen, sie verma~ anch zu 
sagen ob a grösser wie b oder c ist, aher um wie viel? Da 
fel t es noch. 

Meine Fluthwerte, wie ich sie anwende, sind aproximative 
vVerte, der Mathematiker begert rerlle nnd sichere Werte. Aus a, 
b und c vermag ich aber keine positiven Zahlen zu berechnen, 
ich brauche sie aber, desshalb interpollire ich annähernde Werte. 
Ich anerkenne die Unzulänglichkeit meiner Berechnungen, 1.;ie 
ist die Ursache z. B. der Feier in meinen Wetterprog11osen, ich 
bestreite aber jedermann das Recht, wegen dieser UnzulHngJichkeit 
das Wesen der Fluththeorie zu bestreiten. 

Die positiven Ziffern die ich zu bieten vermag, sind mangel­
haft, sie zu berichtigen ist Aufgabe - der Mathematiker, - die 
Basis aber, die Fundamentalsäze der Fluththeorie, halte ich unter 
allen Umständen aufrecht. 

Also nun wären wir am Kernpunk.te ~u1gelangt, wie die Fluth­
theorie in unserer Frage praktisch ausgenüzt werden kann und soll. 

Es handelt 1:iich darum, rechtzeitig zu erkennen, wann ein 
unschuldiges Zyklönch~n, das zufällig ober unser~m Orte, d. i. 
in unmittelbarster Nähe des Schachtes entstanden ist, zu ei:rnm 
gefardrohenden barometrischen Gebilde heranwachsen kann, das 
den vorbeRprochenen Fall 4.) herstellt. 

Vorerst handelt es sich darum, die Anwesenheit des Zyklön· 
chens i.>elbst zu konstatiren. Das Mittel hierzu liefert ein Barome­
terbeobachtungsnez, mit dem Zentrum in unmittelbarster Nähe der 
Kohlengrube selbst. Der Abstand und die Lage, ja sogar die An­
zal jener Staz10nen, die znr Effektnirung eines entsprechendPn 
N ezes nötig sing, hängt von der topogrnfischen Konfigurazion der 
Gegend ab. Die Bestimmung derselben wird einen praktisch geüb-
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tf'n Mekol'Ologen nach genauerer Besichtigung der betreffenden 
Oertlichkeit nicht schwer follen. 

An allen diesen Stazionen müssen geprüfte und verlässliche 
Q u e k s i 1 b erb a r o m et er aufgestellt werden. Anero'iJe empfelen 
sich zur Kontrolle, gleichrnm zum Aufmerksammachen d.er Beobach 
ter, weil sie die minuziösen Aendnungen im Luftdruke rascher und 
ltichter e1kennbar aiizeigen, zur eige11tlichen Ablesung dürfen sie 
a her nie verwe1;det werden, weil ihre Angaben nicht genügend 
veiläsE'licli i-ind. AuHer dem Bnrnrneter i~t ein gutes Luftthermo­
meter in richtiger, in allen Stazionen gleicrförmiger Exposizion 
nötig, un<l lirie für j1 de einz{·lne ~tazion nach der g-enauen See-
11öhe des Baromete1 s genau berechnete Redukzionstabelle aes Ba-
1'<:meterstar1des auf das M< erernivenu. Die mit der Ablesung det· 
111strumente betrauttn Personen n1üHen sowol mit der Ablesung 
selbst, öls mit der Bedl!kzion ~mf das l\.1eeresniveau vollkommen ver­
traut sein. Sd1liesslich müssen diese sämrnt.lichen Stazionen mit 
jrner Zentralste11e, von welcher <lie Weis\lng zu einer aveRtuellen 
Räu1.u1g der Grnl:t- amzl:gd11 n lmt, entspnchend telt?grafüch 
vnbund1 n sein, wozu in den meisten Fällen ein optischer 11ele-

graf genügen kann. 

W errlen nun an allen Stazionen gleid1zl'itig, etwa 4-6-mal 
täglich, die Baron1etn abgelesen, und deren Stand der Zentral­
stelle sofort mitgeteilt, so ist diese niit Z11hilfen<1rne Einer 'Yet­
ttrknrk unbedingt 11nd immer in dn Lage zu erkennen, wann 
in der gefärlid1en Gegend eine zyklonif'che Bildung ihr Zentrum 
hnt, un<l ihren Anfang nimmt, denn alsdann wird der Harome­
terst:md hier gegen die UmgeL11ng tiefer tiinken. 

Der l3arcmeter8t:ind sinkt entwl'der 'venn ei11e grössere Zyk­
lone sich niiltt·rt, - oder we1in ltoher LufiJrnk sich verflacht, -
oder wcm1 ein lokah·~ zyklo11isches Gtbilde im Entstehen begrif­

fen ist. 

Haben wir dPn enten Fall vor uns, so lässt der Vergleich 
der 2 lf'zten W Ptterkarten erkennen, in welcher H.ichtung die grös­
sere Zyklone sich bewegt, und wir erkennen sofort, ob die Bnro­
meterbewegung an unserem Orte mit jener Bewegung stinrn1t. Dies 
ist in doppelter Hinsicl1t wichtig. Einmal erkennen wir daraus, -
w t·1rn die B<trorneterstände stimmen, - dass das Sinken unseres 
Barorneters 11icl1t von eirer gefärlichen Lokalzyklone herrürt, son­
dern von der vorbeiziehenden grossen, von der wir auch leicht 
erkennen können, ob deren Zentruli1 mit der vertikalen Luftbewe­
gung uns zu berüren droht oder nicht. Andererseits erkennen wir, 
ob das Sinken des Barometers bei uns mit der Annäherung der 
grossen Zyklone iibereinstimmt oder nicht, d. i. stärker vor sich 
geht als es eigentlich der Fall sein sollte. 'rritt leztere~ em, so 
erkennen wir hieraus die Anwesenheit interirnbariseher oder sekun­
därer Zyklonen, die für uns gefä.rlich werden können. 
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Sinkt dris lbrometer blos wegen VerfLwhung vorhandener 
schwerer Luft, so erkennen wir dies aus der Wetterkarte sofort.. 

Sinkt das Barometer in Folg-e lokaler Zyklonenbildung, dem 
gefürlichsten Umstande, so gibt uns die Wetterkarte gewönlich gar 
keinen Anhaltspunkt hierfür, und in solchen B'iillen gewinnen die 
Angaben der spezieUen Nachbarstazionen den höchsten \Vert. 

Auf diese Weise klären sich uns auch jene Differenzen zwi­
schen den gleichzeitigen Baro1nP;terablesnngen der hier im Auge 
behaltenen SpezialRtflzionen, die unter diesen vorkommen können, 
ohne dass gerade eine lokale Zyklone da im Spiele wärP. Es 
werden nämlich Fälle vorkommen, in denen der sogenannte baro­
metrische Gradient es bedingt, dass selbst auf kurzen Abstand 
narnhaftere U nte.rschiede im gleichzeitigen Barometerstande vor­
kommen, weil die Barometerstii11de eben so wechseln wie der Ab­
stand des Ortes vom barometrischen Zentrum. Es wird nicht immer 
gt:rade dns Zentrum einer Zyklone am Ablesungsorte liegen, und 
es werden nieht immer in einem solehcn Falle a 1 1 e umliegen­
dl!n Orte höheren Bar0metersta11d hab(•n, Dennoch wird man mit 
Hilfe der Wetterkarten stets im Stande sein, diese kleinen Gel>ilrle 
l"(·chtzeitig konstatiren zu können. 

De~art.ige zyklonische BJ<lungen werden aber an vielen Orten 
ungemem hä11fig vorkommen, und würden anfänglich allzuoft 
:..llarrniren. und schliesslich wiir<le sich der Sinn dafür abstumpfen. 
Ueberhanpt ist. es unerlässlil'h voraus zu wissen, ob einem 
solchen zyklonischen, im Werden begriffenen Gebilde nähere Auf­
merksamkeit zu schenken ist, oder nicht. 

Hie1·zu gibt tlie }'lutlitheorie, und zwar die!ile allein, die 
Handhabe. Eine korrekt :rnsgefurte Flnthtabclle, die iwt beliebig 
lange Zeit ins vorhinein hercel111et werden kann, ver zeichnet beide 
hier entscheidende Momente, die Kulm i n a z i o n e n der ein­
zelnen FluthelPmente, ihre Bedeutsamkeit durch eventuelles Zu­
sammentreffen mehrerer Kulminazionen, und die einzelnen Flut h -
aufs c h 1 ä g e, d. i. eine Steigerung dt>r Fluthkraft binnen eines 
kurzen Zeitraumes, die grösser ist als diesem z.~itraume normal­
mässig entspricht. Dies ist so zu verstehen. Z. B. heute um 6 
Uhr früh il't die Fluthkraft 237 Einheiten, morgen um 6 Uhr 
friih 261 Einheiten so entspricht 1 Einheit dem Zeitrn.ume von 
1 Stunde. Nun zeigt aber die Fluthtabelle heute um 3 Uhr nach­
mittags 24 7 Einheiten, um 4 Uhr naelirnittags 250 Einheiten, so 
ist dies ein Fluthaufsehlag. OdJC nmgekert, heute um 6 Uhr früh 
ist die Fluthkraft 237 Einheiten, morgen um 6 Uhr früh 1 ::;9 Ein­
heiten, so entspricht 1 Stunde eine Alrname von 2 Einheiten. Um 
3 Uhr nachmittags finden wir aber 216 Einheiten und nm 4 Uhr 
215 Einheiten, so ist dies auch ein Fluthanfachlctg. D0n B'luth auf­
schlägen stehen Fluthnachlässe entgegen, unter d::ren Ei11:fluss die 
Zyklönchen ein geringeres Hestreben anzuwachsen zeigen. 
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Mit der blosen Konstatirung eines Fluthauf:-:c·lilages oder emer 
Kulrninazion ist allerdings noch nicht alles gc1 han, denn man 
muss noch die vorhandene allgemeine Konstell:izion oder Vertei­
lung des Luftdrukes mit in Rechnung ziehen. l\iitunter wird diese 
derart kräftig der Auflokerung der Luft im allgc meinen entgegen­
wirken, dass die Kulminazion oder der Flut.ha11frchlall, selbst bei 
n:nnhafter eigener Srnrke, wirkungslos bleiben 111uRs, wärend in 
anderen Fiillen durch diese Um»tände die Luft derart geeignet 
sein kann zu Auflokerungen, dnss selbst die geritlgsten Anlässe 
eine solche bewirken. Dies sind Umstände, die genauer anszufüren 
uns hier viel zu weit füren wiirde, daher wir uns begnüf!'en müssen, 
~ie blos kurz anzudeuten, und bezüglich näheren Anfachlusses auf 
mein<t ,1 WetterlPhre" zu verweisen, deren lezter Teil, der eben 
diesen Gegenstand behandelt, soeben im Buchhandel erschienen 
ist. (Bei Wilhelm Frick in Wi1m.) 

Die Fluththeorie, rekte die F 1 u t h kurve, zeigt uns dem­
nach die kritischen Tage und Stunden, an denen wir der lial'O­
meterbewegung besondere Aufmerksamkeit. schenken müssen, d. i. 
fül denen ,,·ir bedenkliche bnromctrische Systeme nicht aus den 
Augen lassen dürfen, sondern ihre E11twikelm1g von Schritt zu 
Schritt sorgfältig verfolgen mUssen. 

So einfach dies auch zu sein scheint, so verkomplizirt es sich 
doch durch die Bewegung dH grossen Zyklonen, die von der 
Fluthkraft ebenso beeinflusst werden wie <lie kleinen. Der betref­
fende Grubendirigent muss daher dem Studium der Zyklonenbewe­
gung- eine ganz besondere Aufmerksamkeit schenken, unJ die~es 
Studium muss schon an den Montanschulen eine hervorragende 
Stelle einnernen. Uebrigens hiltt einig-er Fleiss und guter Wille bald 
aus, um sich in das Verständni8s der sogenannten synoptischen 
Wetterkarten hineinzufinden, die aber eingehender zu diesem Zweke 
ausgearbeitet werden müssten, als dies heuts für die allgemein 
meteorologi8chen Zweke ausreicht und geschieht. 

Eine Vermehnmg der Spezialstazionen, allenfalls wie dies 
heute in Ungarn geschieht, doch mit sorgfältigerer Auswahl der 
topografischen Bedeutsamkeit der einzelnen Stazionen, un<l genau­
ere Verzeichnung der Gebirgszüge, und der BeRinflussung des Iso­
barenlaufPs durch dieselben, wäre eine unvermeidliche Anforderung 
an diese Wetterkarten. *) 

Wir zweifeln nicht, dass wenn die Mathematiker vom Faclie 
sich der Sache mit Ernst annemen, sie hinnen Kurzem in der Lage 
l'lein könnten, vollkommen korrekte Fluthkurven zu liefern. - Die 
- - ----------------------

*) Ein interessantes Beispiel über Wesen, Wert und Unerlässlichkeit 
ii es er Vervollstän<ligur.g der Wetterkarten findet sich in meiner Wetter· 
lehre mit den entsprechenden kartografüwhen Darstellungen ver.zeichnet, 
wobei allerdings noch daraul aufmerksam gemacht werden muss, dass für 
den vorliege:::dt>n Zwek noch viel genauere Karten verwendet werden müss· 
ten, E>.ls die in jenem Buche enthaltenen. 
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meteorologischen Zentralinstitute sind heute schon in der Lage 
entsprechende W etterkartm zn liefern, wenn der Staat sie hierzu 
ausreichend imbvenzionirt, und die wenigen Tause:-ide an Gulden, 
die hier in Frage treten, können kein Hinderniss bilden wo Tau­
sende von Menschenexistenzen in fi-,rage stehen. Die Grubendirek­
toren vermögen durch ein höchst intereesantes, nur von anfang 
mühsameres Studium leicht nachzuholen, was der Lehrplan und 
der Stand der Widsenschaft zm· Z :it ihrer Studienjahre ihnen vor­
enthalten. Und so zweifeln wir keinen Augenblik: dass wenn alle 
berufouen Faktoren mit Ernst llllll gutem Willen die Ban betre­
ten, die kurz zu skizzire11 ieh i11 diesen Zeilen mir erlaubt habe, 
die Forschung und das St11di11m i11 Kurzem dahin gelangt sein wird, 
die grässliche Wiederholung verh3erender Grubengaskatastrofen mit 
Edolg zu verhUten, ::n ve1 hüten auf Basis der heute noch fast 
verrufenen Fluththeorie ! 
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